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XXL 


Jan Fock war zum erſtenmal ſeit unendlich langen 
Wochen wieder vollkommen glücklich. und zu dieſem Glück 
trugen das Meer und der Himmel mehr bei als die Tat⸗ 
ache, daß er als Paſſagier einer Luxuskabine nach Para 
ſuhr⸗ um 25 000 Dollar zu erheben. 

Er langweilte ſich keine Sekunde. Niemals im Leben 
war er jo beſchäftigt geweſen. Zwei jungen Spaniern, 
die in ihre braſilianiſche Heimat zurückkehrten. erteilte er 
unentgeltlich Boxunterricht. Sodann galt es, im Schwimm⸗ 
baſſin an Deck ſeinen Mann zu ſtehen. Täglich gab es Wett⸗ 
kämpfe im Tauchen. Er konnte ſich auch den Turnübungen 
nicht entziehen. Vollkommen unüberwindlich war er beim 
Abſchätzen der Strecke, die das Schiff in den vergangenen 
24 Stunden zurückgelegt hatte. Da bei dieſer Gelegenheit 
fleißig gewettet wurde, verdiente Jan ſich während der 
Überfahrt ein ſchönes Stück Geld, das ihm vor einer Woche 
in Genua dienlicher geweſen wäre als jetzt. Am Abend 
nahm er ſeinerſeits Unterricht, ſehr widerwillig zwar, denn 
er hatte weder für Charleſtons noch für den Black Botton 
jenes Verſtändnis, das unbedingt erforderlich iſt, wenn man 
ſeine Glieder nicht auf ſtümperhafte, ſondern vorſchrifts⸗ 
mäßige Weiſe verrenken will. 

Meiſterin auf dieſem Gebiet war unbeſtritten Senorita 
Malida, die ſich ſeiner mit hingebendem Pflichteifer an⸗ 
nahm, obwohl er ihr wenig Freude machte. Aber ſie tröftete 
ihn und ſich ſelber: bis Para werde er es ſchon lernen, ſie 
er er hoffnungsloſere Fälle unter ihren Händen 
gehabt. 


Oft allerdings kam es vor, daß er ihr entſchlüpfte, ſich 
in der Bar mit einem Eisgetränk abfühlte und dann hinauf⸗ 
ſtieg auf das Bootsdeck, wo er den Oberiten fand, der im 
Streckſtuhl lag und zum Himmel hinaufſchaute. f 

Das Kreuz des Südens war im Vergleich zur ver⸗ 
gangenen Nacht wieder etwas heller geworden und ſchon 
höher geſtiegen. Holligan verfolgte dieſen Vorgang mit 
ſehr großer Aufmerkſamkeit. Die halben Nächte durchwachte 
er hier oben, und Jan fühlte ſein Gewiſſen ſchlagen, weil er 
den alten Herrn faſt immer allein ließ. 

„Aber wenn ihn Senorita Malida bis aufs Blut ge⸗ 
quält hatte, ging er hinauf zu Holligan, legte ſich in den 
3 Stuhl nieder und zündete ſich eine Ziga⸗ 
ette an. 

Daun plauderten ſie, und dies ſpielte ſich gewöhnlich ſo 
ab, daß Holligan fragte und Jan antwortete. 
„Erzählen Sie mir Ihr Leben, Jan Fock!“ bat Holligan 
eines Abends, als Jan ſich neben ihm ausgeſtreckt hatte. 
„Erzählen Sie mir alles, was Ihnen wichtig erſcheint — von 
Anfang bis zu Ende ...“ 

Mein Leben?“ fragte er. „Ach, Oberſt Holligan, was 
ſoll ich Ihnen wohl von meinem Leben erzählen? Wenn 
Sie einem Dreikäfehoch einen Bleiſtift in die Hand geben 
und ſagen: Nun ſchreibe mal! — ſo können Sie nachher 
auch nicht das Gefrigel entziffern. Es find krumme und 
winklige Zickzacklinien ohne Sinn und Verſtand. Und ſo 
kommt mir manchmal auch mein Leben vor.“ 


Er machte eine Pauſe, rauchte ein paar Züge aus ſeiner 
Zigarette, und da der Oberſt nicht weiter fragte, ſondern 
ſchweigend wartete, fuhr Jan fort: „Meine Mutter hat mir 


oft erzählt, daß in der Nacht, da ich geboren wurde, ein 


furchtbarer Sturm geweſen ſei, und daß es fo ausgeſehen 
habe, als horchte ich auf den Sturm. Ich heulte nicht, ich 
ſchrie nicht; ich lag ganz ſtill mit offenen Augen und horchte.“ 
Er lachte leiſe auf. „Seit der Nacht bin ich wohl mit dem 
Meer gut Freund geworden. Das blieb ſo. Mein Vater 
batte eine kleine Gaſtwirtſchaft in Ulvesbüll. Das liegt 
nicht weit von Huſum. Er konnte ſich aber um das Ge⸗ 
ſchäft nicht viel kümmern und überließ es meiner Mutter, 
denn er war Fiſcher. Drei Jahre war ich alt, da nahm er 
mich zum erſtenmal mit. Ich weiß nicht mehr viel von 
dieſer Reife, nur daß es überall auf dem Schiff von unten 
bis oben nach Fiſchen gerochen hat — daran erinnere ich 
mich noch genau. Und als ich vier Jahre alt war, da kam 
mein Vater von einer Fahrt nicht mehr zurück. Er ſei 
„draußen geblieben“, ſagten die Leute und ſahen mich an, 
als wäre ich ein ganz bedauernswertes Geſchöpf. Nun ja, 
er war ja immer „draußen“ geweſen, und ich begriff noch 
nicht, weshalb ich zu bedauern war. 

3 kam in die Schule, und weil meine Mutter ein 
bißchen Geld hatte, ſchickte ſie mich aufs Gymnaſium nach 
Huſum. Es war nicht ſchön dort. Ich mußte Sachen lernen, 
die ich gar nicht lernen wollte. Engliſch wollte ich lernen, 
aber man ſagte mir, daß Latein viel wichtiger jei. Das 
konnte ich nicht einſehen. Ich ſollte lernen, wieviel Zähne 
ein Pferd hat, und wieviel Staubgefäße in einer Blume 
ſtehen, ich ſollte genau wiſſen, was Cäſar ſich gedacht hat, als 
er über den Rubikon ging. Warum ſollte ich dergleichen in 
meinen armen Kopf hineinſtopfen? Mein Selbſtvertrauen 
ging in die Binſen. Um es mir wieder zu holen, rückte ich 
aus. Ich wollte zu Schiff gehen, aber das war nicht ſo 
leicht, wie ich es mir in Huſum vorgeſtellt hatte. Mit vier⸗ 
zehn Jahren muß man noch die Erlaubnis des Vormundes 
haben, und die hatte ich nicht. Mein Vormund war der Herr 
Paſtor Leevermann, und der wollte, daß ich Lehrer werden 
ſollte, Oberlehrer mit ſechs Semeſtern oder gar Paſtor, — 
dann wäre er ganz beſonders ſtolz geweſen. Ich mußte ihm 
viel Kummer bereiten. Nun — ich kam doch auf ein Schiff, 
ich kam auf den ‚Pieter Klaas', der zwiſchen Hamburg und 
Liverpool hin und her fuhr. Auf dem ‚Pieter Klaas war 
die Arbeit kein Zuckerlecken. Manchmal, wenn ich in meiner 
Koje lag und mir alle Gelenke trillerten, hab' ich geheult wie 
ein Schloßhund. Aber man gewöhnt ſich an alles, und das 
Trillern in den Gelenken läßt allmählich nach. 5 

Und als ich dann alt genug war, ging ich zur Kriegs⸗ 
marine. Der Herr Paſtor Leevermann hakte mich und alle 
ſeine Hoffnungen aufgegeben, und ich konnte von ihm haben, 
was ich wollte. Als der Krieg ausbrach, war ich auf dem 
Oſtaſiengeſchwader, auf dem „Gneiſenau', der bei den Falk⸗ 
landsinſeln von den Engländern in Grund und Boden ge⸗ 
ſchoſſen wurde. Ich kam mit dem Leben davon und weiß heute 
noch nicht wie. In den Jahren, die dann kamen, während 
der Gefangenſchaft, wünſchte ich manchmal, ich wäre unten 
bei den Fiſchen geblieben. Es geht alles vorüber, ich wurde 
wieder frei.. y 

Jan warf die Zigarette über Bord und holte tief Atem. 

„Ja, dann kam ein Drunter und Drüber, ein Auf und 
Ab, daß mir oft ein bißchen ſchwindlig davon wurde. Meine 
Mutter war geſtorben, meine beiden Brüder gefallen — 
irgendwo in Flandern bei der Marinediviſion. Ich hatte 
niemand mehr in Uelvelhüll, und der Herr aſtor Leever⸗ 
mann verlangte ſicherlich nicht nach mir. Sechs Jahre lan 
hab' ich mich umhergetrieben in allen Breiten, ich war au 


Wamerikaniſchen Tankſchiffen und däniſchen Walfiſchfängern, 


es war ſchön, aber es war ein bißchen wild. Am längiten 
hielt © es noch auf einem holländiſchen Dampfer aus, der 
von Batavia im ganzen Archipel umherfuhr und Kokosnüſſe 
einſammelte. Zuletzt war ich Alkoholſchmuggler auf der 
‚Mary Gaine ..., 

Eine lange Pauſe. Jan Fock wartete mit geheimer Angit 
in ſeinem Herzen. Oberſt Holligan ſprach nichts. Es ſah 
aus, als ſchliefe er. 

„Und dann gingen Sie doch zurück nach Deutſchland?“ 


fragte er ſchließlich. 
„Ja, dann ging ich nach 


Jan antwortete kleinlaut: 
Deutſchland zurück.“ > 

„Was verſchweigen Sie mir, Jan Fock?“ fragte Holligan 
ſehr leiſe. 


„Ich verſchweige Ihnen nichts!“ log Jan in tiefer Here 
zensnot. 


Abermals eine Pauſe. Dann fragte Holligan: „Und 
wenn Sie nun Ihre fünfundzwanzigtauſend Dollar in der 
Taſche haben, Jan Fock, — was werden Sie dann beginnen?“ 

dachte lange nach. 

„Ich weiß es nicht .. . ich werde wohl nach Hamburg 
fahren, das Geld auf eine Bank legen und wieder hinaus⸗ 
gehen. Denn, ſehen Sie, Oberſt Holligan, ich kann nicht 
lange auf einem Fleck ſitzen. Die Jacke wird mir dann zu 
eng, ich werde krank, obwohl ich der geſündeſte Kerl auf 
dieſer Welt bin. Für mich iſt es noch zu früh, an Land zu 
bleiben und zu ſehen, wie die Schiffe hinausfahren; ich muß 
an Bord ſein und mitgehen. Die fünfundzwanzigtauſend 
Dollar werden mir gut tun, wenn ich nicht mehr mitmachen 
kann. Bis dahin aber vergeht noch lange Zeit ...“ 

„Sie werden alſo Seemann bleiben?“ 

„Ich kann nicht 


„Ja,“ antwortete Jan halb beſchämt. 
anders .. . Die Häfen und die See — ich werde mich nie⸗ 
mals davon trennen können. Sehen Sie: als Sie mich in 
Genua trafen, wollte ich hinaus nach Sſaka. Und wenn ich 
von ſolchem Ziel höre, dann iſt mir, als müßte ich gerade 
dort hin, als gäbe es dort für mich etwas ganz Beſonderes, 
was ich nicht verſäumen darf. Und komm ich dann hin, ſo 
ind' ich dieſes Beſondere nicht, und ich muß wieder weiter, 

4 wieder weiter. — Verſtehen Sie das, Oberſt Holli⸗ 
gan 

Ja, ich verſteh es, Jan Fock.“ 

un ſchwiegen fie, ſahen zu den Sternen empor und 
lauſchten auf das Klatſchen und Rauſchen des Waſſers, das 
gegen die Schiffswand ſchlug. 


XXII. 


Die elſenbeinerne Roulettekugel fiel zum fünftenmal 
auf Schwarz. Fehr ſeufzte erleichtert auf. Er mußte die 
Augen ſchließen und ſich zurücklehnen. Seine Muskeln ent⸗ 
ſpannten ſich. Er hatte gewonnen, ſein Einſatz verdoppelte 
ſich zum fünftenmal. 3 

Aber während die Rechen über das grüne Tuch ſcharrten 
und die Spielmarken klapperten, begann von neuem der 
Kampf gegen den tückiſchen Geiſt, der die Elfenbeinkugel 
lenkte, diefer aufreibende, nervenzerſtörende Kampf, der ihn 

ae und ihn immer wieder in qualvolle Bewußtloſig⸗ 

ett ſtürzte. 

Die Mehrzahl der Spieler rechnete auf eine große Ge⸗ 
winnfolge für Schwarz. Faſt alle Einfäge blieben ſtehen. 
Fehr aber zögerte. Es war ihm, als würde der unſichtbare 

aden, der ſeinen Willen mit der Roulettekugel verband 
und ſie zu ſeinen Gunſten gelenkt hatte, plötzlich zerſchnitten. 
In ee Angſt zog er feinen Gewinn im letzten Augenblick 
zurück. 

Das nächſte Spiel wartete er noch ab. Die Kugel fiel 
um ſechſten Male auf Schwarz. Aus ſeinen zwanzigtauſend 
Franken wären vierzigtauſend geworden, wenn er ſie ſtehen 
gelaſſen und ſeine Augſt überwunden hätte. Er erhob ſich 
und verließ den Saal. 

Seine Glieder zitterten vor Erſchöpfung. Langſam und 
ee wanderte er durch den Park des Kaſinos feinem 

el zu. 

Mit nebelhaften Vorſätzen und Zielen war er nach 
Monte Carlo gereiſt: er wollte eine halbe Million Franken 
gewinnen und dann mit dem Spiel aufhören. Aber er er⸗ 
reichte dieſe Grenze niemals, ja, das Glück machte ſich nicht 
einmal die Mühe, ihn zu narren und ihn bis in die Nähe 
dieſer Grenze gelangen zu laſſen. In ſinnlos buntem Durch⸗ 
einander gewann und verlor er, und das einzige, was er 
nach zehnſtündiger anſtrengender Arbeit aus dem Spielfaal 
mitnahm, war die Überzeugung, daß er nicht nur fein Geld, 
jondern auch ſich ſelber bei dem kreiſenden Lauf der Elfen⸗ 
heinkugel verſpielte. 

„Damals, als ihm auf der Rennbahn von Auteuil ein 
kleines Vermögen in den Schoß gefallen war, hatte er, noch 
von Paris aus, ſeine Schulden beglichen. Nichts ſtand mehr 
ſeiner Rückkehr nach Berlin im Wege. Aber ihm graute vor 


— 


dieſer Heimfahrt. Es war ganz unmoglich, mit Erla in der⸗ 
ſelben Stadt zu leben und der Demütigung einer Ber 
gegnung mit ihr ausgeſetzt zu ſein. 

Als Fehr die Hotelhalle betrat, ſchlenderte Allan Mac 
Caughty, die Hände tief in den Taſchen feiner weiten hellen 
Beinkleider, zwiſchen den Seſſeln dem Ausgang zu. Mac 
Caughty war ein Bekannter Fehrs aus deſſen Amerikazeit. 
Er war von er, einem Getreidehändler aus 
Chikago, nach Europa geſchickt worden, um ſeine Ausbildung 
zu vervollkommnen und in Cambridge zu ftudieren, Allan 
Von Nebel und Regen habe 
er in Chikago genug gehabt, pflegte er zu ſagen, wenn man 
ſich erkundigte, ob er nicht wieder nach Cambridge zurück⸗ 
kehren wolle, und für ſeine Bildung könne er hier unten 


Rioja, der Beſitzer, hatte aus ſeinem Schiff eine ſchwimmende 
Spielhölle gemacht und verdiente tüchtig, während er ſeine 


Allerdings — etlichen andern war es ſchlecht ergangen. 
Der kleine H 


0 drauf „ Jetzt 
Paris, um die väterlichen Prügel in 


Uan Mac Caughty lachte. „Diesmal müſſen Sie mit⸗ 


wieder los. Rioja muß nur ſeine Vorräte ergänzen. Vir 
- 5 gehabt, ſonſt 
wären wir noch länger geblieben. Kommen Sie mit!“ 


„Da ſind Sie ja noch, Herr von Fehr!“ rief ſie. „Iſt es 
Ihnen noch immer nicht zu heiß geworden? Wir alle haben 
Sie ſehr vermißt. Warum ſind Sie nicht mitgekommen?“ 

„Er hat s ſchon kängſt bereut!“ perſicherte Mac Caughty. 

„Wie hübſch! Dann dürfen wir alſo dſesmal auf Sie 
rechnen?“ 7 

„Ja“, ſagte Fehr, und ihm war, als ſpräche er ſein 
eigenes Todesurteil aus. „Es wird mir ein großes Ver⸗ 
gnügen ſein.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
. 


Kommt's zu uns runta! 
Originelle Einladung an die Ozeanflieger, 


Der Fee lcheh für ein Ende Juli am Starns 
berger See ftattfindendes großes Seefeſt hat die Ozean⸗ 
flieger Köhl, v. Hünefeld und Fitzmauriee durch folgendes 
originelle Telegramm eingeladen: 


Guat is dös ganga und nix is paſſiert, 
Durchbrennt ſeid's a no, fo hat's preſſiert. 

Os habt's es durchg'ſetzt, die andern hab'n g'redt. — 
Os ſeid's dahi'g'ſauſt und mir — mir hab’n bet't. 
Iriſche Zachheit und preißiſche Kraft, 

Boariſcher Dickſchäd'l — ös habt's es g'ſchafft. 
Deszweg'n fan ma a ſtolz auf enk, Leut. 

Kommt's zu uns runta, mir hätt'n a Freud. 


Ende nachſt's Monat — am Starnberger See 
Hab'n ma a Seefeſt — da fehlt's ös no eh. 

Laſt's enk ſchön grüaß'n, ſchlagt ei und ſagt's „ja“ — 
Hockt's enk auf d' „Bremen“ und fliagt's zu uns ra’. 


Frühſommer in der Reiherkolonie. 


Von Hans Fiſcher⸗Deſſau. 

Das Wort Reiherkolonie klingt uns nicht ſo vertraut 
wie das andere: Reiherbeize, mit dem ſofort ein Stück Jagd⸗ 
romantik lebendig wird, aber es paßt dafür beſſer in unſere 
Zeit als das andere, das bereits im 18. Jahrhundert ein toter 
Begriff geworden iſt. Der Naturfreund iſt heute ſchon froh, 
wenn er überhaupt einen Reiher zu Geſicht bekommt. Jagd⸗ 
bar iſt dieſer Vogel nicht mehr. Ein Tier muß bekanntlich 
erſt dem Ausſterben nahe ſein, ehe ſein gefährlichſter Feind, 
der Menſch, daran denkt, ſich von ſeinem Eigennutz, der die 
Tiere in nützliche und ſchädliche ſcheidet, zu bekehren und das 
von völliger Ausrottung bedrohte Tier unter ſeinen Schutz 
zu nehmen. Nicht die ritterliche Reiherbeize hat den Reiher 
in dem größten Teil unſeres Vaterlandes ausgerottet, ſon⸗ 
dern deutſch geſprochen der Futterneid des Menſchen, der, 
ſelbſt der größte Fiſchräuber, ſeine Beute nicht mit dem 
kleineren teilen will. ß es dem natürlichen Widerſacher 
des Reihers, dem Wanderfalken, nicht Beil: ergangen iſt, 
bedeutet keinen Troſt für unſern grauen Fiſchreiher. Den 
mittleren Weg, den Räubern in der Tierwelt das Daſein zu 
geſtatten, ohne die Jagd und die Wirtſchaft zu ſchädigen, hat 
der Naturſchutz erſt im ſehr vorgerückten Stadium der Ver⸗ 
wüſtung unter der einheimiſchen Tierwelt beſchritten. 

Nun führt er ein ſehr zurückgezogenes Leben, der graue 
Reiher, vom Geſetz geſchützt gegen Nachſtellungen von Aas⸗ 
jägern und auch gegen die Grauſamkeit der unberechen⸗ 
baren Mode, die ſeinem Verwandten, dem Silberreiher, jo 
rückſichtslos zu Leihe geht. In Mitteldeutſchland, an der 
Elbe, wo auch der Biber noch ein beſcheidenes Daſein friſtet, 
hauſt der Vogel in je gehüteten Kolonien. Nicht ganz 
einfach iſt eine ſolche Reiherkolonie zu entdecken, man muß 
ſich ſchon ortskundiger Führung anvertrauen. Erſt eine 
halbe Stunde Bahnfahrt von Deſſau nach Coswig, darauf 
an ver Elbe entlang eine Stunde Wegs nach Griebo und von 
da mit der Fähre über den Strom. Aber am linken Ufer 
des Stromes haben wir dann nur noch einige Minuten 
Wegs, und wir ſind ſofort in der Reiherkolonie, in einem 
5 mächtigen Eichen und ſchlankeren Eſchen beſtehenden 

aubwald, dicht bewachſen mit Unterholz, ein wahres Vogel⸗ 
paradies, wie das vielſtimmige Morgenkonzert, bei dem die 
verſchtedenen Grasmückenarten den Ton angeben, lehrt. 
Wir befinden uns in dem herzoglich⸗anhaltiſchen Oberforſt. 
Der grüne Waldboden erſcheint vielfach wie mit Kalk ge⸗ 
tüncht: kein Zweifel, hier horſtet der Reiher in ſtattlicher 
Menge. Er liebt es, ſich nicht f 
gebiet zu entfernen, die vielen Altwäſſer der Elbe bieten ihm 
hier reichliche Nahrung. Die alten Reiher haben uns längſt 
bemerkt und zeigen erſt eine gewiſſe Unruhe, ſcheinen uns 
aber bald als ungefährlich erkannt zu haben und laſſen ſich 
je länger deſto weniger in ihrem Atzungsgeſchäft ſtören. 
Ungeſtüm, mit unaufhörlichem Krächzen werden ſie von den 
Neſtlingen, gewöhnlich vier an der Zahl, empfangen. Ge⸗ 
ſchickt fangen dieſe, bereits ſehr ſicher im Neſt ſtehend, den 
Fiſch mit dem nabel auf. Die Jungen werden ausſchließ⸗ 
lich mit Fiſchnahrung groß gezogen, und da der Reiher eine 
ſprichwörttich ausgezeichnete Verdauung hat, müſſen die 
Fiſchgewäſſer während dieſer Zeit allerdings einen reich⸗ 
lichen Tribut an unſere Reiherkolonie zahlen. Später, wenn 
die Jungen dem Neſt entflogen ſind, begnügt ſich der Rei⸗ 
her, wie ſein Vetter, der Storch, wohl auch mit Mäuſen und 
anderem Getier. Man ſagt dem Reiher nach, daß er eine 
feine Zunge hat und beſonders für Schleien ſchwärmt, vom 

ztandpunkt des Fiſchereiberechtigten allerdings eine uner⸗ 
hörte Leckerhaftigkeit. Gründlinge und Barben wären auch 
aut genug für einen Reihermagen. Wir haben aber dem 

eiher nicht ſo genau ins Neſt geguckt. Auch beim Fiſchfang 
liebt der Reiher die Geſelligkeit, und man kann ihn oft in 
Geſellſchaft von acht bis zehn Stück in den Altwäſſern der 
Elbe auf dem Anſtand ſehen, muß ſich aber ſehr vorſichtig 
beran pürſchen, wenn man ihn nicht verſcheuchen will. Die 
im Bolt verbreitete Meinung, das graue Reiherbein übe 
eine ſeltſame Anziehungskraft auf die Fiſche aus und bilde 
Ei sur einen Köder, wird vom Ornithologen als Märchen 

n. 


n 
u er 


allzuweit von feinem Jagd⸗ 


Es iſt erſtaunlich, wie eng die Reiher beiſammen woh⸗ 
nen, da ihnen dieſe alten Baume einen großen Überfluß an 
Wohnungen bieten. Auf einigen Eichen konnten wir acht 
und neun Reiherhorſte zählen; fünf Horſte auf einem Baum 
war die Regel. Selbſt ein Horſt des ſchwarzen Milan in 
nächſter Nachbarſchaft ſtört das Woblbefinden des Reihers 
nicht im geringſten. Auf einem beſcheidenen Raum von 
einigen hundert Quadratmetern haben wir nicht weniger als 
76 Reiherhorſte gezählt, und fait alle waren beſetzt. Beim 
Horſtbau ſieht der Reiher in erſter Linie auf bequemen An⸗ 
und Abflug, oft hängen die mehr tiefen als breiten Horſte 
an ſcheinbar ganz ſchwachen Aſten, und zwei trafen wir 
richtig zertrümmert unten am Waldboden, ebendort auck 
zahlreiche Eierſchalen. Das erſte Ei wird im allgemeinen 
ſehr pünktlich am erſten April gelegt. Es ift hellgrün und 
nicht größer als ein Hühnerei, wie der Augenſchein lehrt. 
Diesmal haben ſich die Vögel mit dem Brutgeſchäft um etwa 
eine Woche verſpätet. g 

Daß es auch ohne Tragödien beim Brutgeſchäft nicht 
abgeht. davon trug der Waldboden gleichfalls Spuren. Im 
Verlauf einer Viertelſtunde fanden wir nicht weniger als 
ünf Leichen von Reiherneſtlingen. Ein beinahe flugreifer 

eſtling mit den charakteriſtiſchen Schmuckfedern auf dem 
Kopf und prächtig bläulich⸗grau gefiedert, die Flügel mit 
en Rändern, war noch warm und wurde zum Aus⸗ 
topfen mit nach Hauſe genommen. Einen anderen, noch nicht 
ganz ſo entwickelten, hatte das Getier des Waldes bereits 
angefreſſen; von einem dritten lagen nur noch die Knochen 
da, und von den beiden letzten endlich nur noch die Federn, 
traurige üÜberreſte von Reihereltern⸗Freuden und 
Hoffnungen. Der Neſtling, der aus dem Horſt fällt, bleibt 
offenbar ſeinem Schickſal überlaſſen. 8 

Das Flugbild des Reihers iſt ſo charakteriſtiſch, daß 
auch das unbewaffnete Auge es nicht leicht mit dem eines 
Storches oder gar eines großen Raubvogels verwechſelt. 
Vom Storch unterſcheidet ihn der nach Art eines S ges 
frümmte Hals, vom Raubvogel der ſchwerfällige, dauernde 
Flügelſchlag. Er ſchwebt nicht wie der Milan ohne Flügel⸗ 
ſchlag dahin. Feinde, die er zu fürchten braucht, hat der 
alte Reiher unter der Tierwelt wohl kaum, hin und wieder 
mag der Wanderfalke, der uns bei dieſem Spaziergang 
gleichfalls begegnete, auf ihn ſtoßen, dem einen oder andern 
von den alten Vögeln ſah man wenigſtens beim Flug an, 
daß er ſchon manchen Sturm erlebt hatte. Wenn man als 
Durchſchnitt annimmt, daß von den Alten jährlich drei 
Junge groß gezogen werden, dann muß der Reiherbeſtand 
an der Elbe eher zu⸗ als abnehmen. In Auhalt gibt es 
außer bei Griebo noch eine weitere Reiherkolonie von 35 
Horſten bei Stedby und zwei einzelne Horſte bei Raguhn. 
Die andern Reiherkolonjen liegen bereits auf preußiſchem 
Gebiet. Bis von Leipzig wandern Naturfreunde hierher. 
um den ſtolzen Vogel in ſeinen natürlichen Lebensbedin⸗ 
gungen kennen zu lernen. Und wahrlich, der Vogel verdient 
ſolche Beachtung. 


Das Spiel des Fuhrmannes. 


Als Johann Sebaſtian Bach auf der Höhe ſeines 
Ruhmes ſtand wurde er oft von Leuten beläſtigt, die nur 
Neugier zu ihm trieb oder die ihre Eitelkeit befriedigen 
wollten. Unter dieſen aufgeblaſenen Muſikdilettanten war 
Bach beſonders der Franzoſe Teletel läſtig, der dem deut⸗ 
ſchen Meiſter rückſichtslos auf deſſen eigenem Klavier die 
Ohren vollpaukte, 

Um den Überläſtigen los zu werden, gebrauchte Bach 
eine Liſt. Er ſchrieb an ſeinen Freund Ludwig Krebs, einen 
der vorzüglichſten Orgel- und Klavierſpieler feiner Zeit, 
von dem er ſcherzend zu ſagen pflegte: „Ich habe nur einen 
Krebs in meinem Bach gefangen.“ Er lud ihn zu ſich ein 
und entwarf mit dem Freunde im Geheimen einen Plan. 
„ Am folgenden Tage, als Teletel wieder den unglück⸗ 
lichen Meiſter mit ſeinem Spiel langweilte, klopfte es und 
Krebs erſchien, ganz wie ein Fuhrmann gekleidet, mit einer 
großen Peitſche. 

„Ah“, rief Bach, „da findet Er gleich einmal Gelegenheit, 
vor dieſem Herrn da ſeine Kunſt zu zeigen!“ 

Der vermeintliche Fuhrmann tat verlegen, ſträubte ſich 
etwas, nahm aber doch Platz und begann ein ſchlichtes 
Präludium, führte eine einfache Stimme ein, nahm eine 
zweite und dritte hinzu, ſteigerte jeinen Vortrag immer 
mehr in kunſtvollen Verſchlingungen, kürmte dieſe zu einem 
wahren Prachtgebäude empor mit taufend wundervollen, 
entzückenden Einzelheiten und wurde geradezu hinreißend 
und überwältigend in ſeinen großartigen Phantaſien. 

Der Franzoſe ſtand ſtarr vor Erſtaunen. Als der 
Spieler zu Ende war, trat Bach zu Teletel, legte ihm die 

and auf die Schulter und ſagte ironiſch: „Sehen Sie, mein 
ieber, ſo ſpielen bei uns — die Fuhrlentel!“ 

Der Franzoſe empfahl ſich und ward nie mehr geſehen. 


Ferdinand Bruger. 


Der alte Grabſtein. 


Zum 40. Todestag von Theodor Storm, 
am 4. Juli. 


„Het Leden hier geleden 

et Stryden hier geſtreden 

k was het Lewen moed.“ 

in Herbſttag war's, ein trüber, 
Wüſt droht vom Strand herüber 
Die See, als Storm den Grabſtein fan 


Draus ſprach die ew'ge Klage: 
Von dieſer Erde Plage, 
Von aller Not und Pein 
Kann uns nach kurzem Leben 
Ruh und Vergeſſen geben 
Der bitt're, hier Tod allein. 


Storm ſah ihn aufrecht ſtehen, 
Als böte er Vergehen 

Und Todesfurcht noch Trutz: 
Ik zeg adju myn Vrienden, 
Gy zult my niet mehr vienden!“ 
Das übrige bedeckt die Erd’, 


Die Jahre, fie verrannen, 
Auch Storm ging längſt von dannen, 
Ruht in der Väter Gruft 
Unter St. Jürgens Linden. 
Und nirgends war zu finden 
Der alte Stein, von dem er ſchrieb. 


Auch ich hab' manche Stunden 
Geſucht und nur gefunden 
Verſcholl 'ner Gräber viel 
Bis endlich ich erreichte, 

Daß mir der Zufall zeigte 
Den Weg zu eines Steinmetz Haus. 


Dort hat die Sandſteinplatte, 
Die ſo geſucht ich hatte, 
Als Werktiſch längſt gedient. 
Der Meiſter nicht lang ſäumte, 
Schutt, Staub und Werkzeug räumte 
Er von dem ſelt'nen Arbeitstiſch. 


Und da kam voll zu Tage 
Die alte Totenklage, 

Die Storm nicht ganz geſeh'n: 
„Ik zeg adju myn Vrienden, 
= ult my niet mehr vienden, 
2 1 — na Jezus to.“ 


Da ſtand ich lang in Sinnen 
Was ſollen wir beginnen 
Ohn! Anker auf des Lebens Meer? 
Wird unſer Stündlein ſchlagen, 
Hilf Gott, daß gläubig ſagen 
Auch wir: „Ik 55 na Jezus to!“ 


Felix Schmeißer. 
(Aus „Der Schleswig Holſteiner “.) v 
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5 * Das Bad im Tunnel. Der Kaufmann John William 
Charlesworth beſtieg in Worceſter den Nachtſchnellzug nach 
Birmingham, nahm im Schlafwagen Platz und ſchlief bald 
ein. Sein Schlaf war recht unruhig. Mitten in der Nacht 
wachte er auf und eilte zur Wagentür, um nachzuſehen, ob 
der Zug ſchon Newſtreet erreicht hätte. Noch im Halbſchlaf 
verlor der Mann das Gleichgewicht und fiel aus dem Zuge, 
der gerade durch einen Tunnel raſte. Glücklicherweiſe hat 
ſich aber der Verunglückte nicht den Hals gebrochen, er fiel 
vielmehr — „weich und naß“, nämlich in den Kanal des 
Tunnels. Das eiskalte Bad vertrieb wohl ſeine Schlaf⸗ 
trunkenheit, hat aber ſeine Nerven ſo angegriffen, daß er in⸗ 
folge des ſonderbaren Reiſeabenteuers einige Wochen das 
Bett hüten mußte. 


* Die Bodenſchätze der Philippinen. Während die 
Kultur tropiſcher Nutzpflanzen — Zuckerrohr, Tabak, Hanf 
und andere — auf den Philippinen längſt in hoher Blüte 
ſteht, iſt die al der Bodenſchätze noch kaum in 
Angriff genommen, obgleich die Inſeln auch an ſolchen 
außerordentlich reich ſind. Erſt kürzlich entdeckten Holz⸗ 
arbeiter in den Bergen von Cagayan und Mifamis Tee 


daraus ergebenden 


Etſen⸗ und Kupfervorkommen, deren Wert auf viele Mile 
lionen geſchätzt wird. Mit dem Abbau ſoll in Kürze be⸗ 
gonnen werden. Faſt gleichzeitig ſtieß man in der Provinz 
Marinduque auf vielverſprechende Blei⸗ und Zinklager, die 
ſich nicht nur durch ihren reichen Metallgehalt auszeichnen 
ſondern auch wegen der leichten Zugänglichkeit und der ſich 
guten und billigen Transportverhält⸗ 
niſſe beſonders ausſichtsreich erſcheinen. — Auch andere 
wertvolle Metalle, z. B. Silber und Gold, wurden, wenn⸗ 
gleich in kleineren Lagern, auf den Philippinen feſtgeſtellt. 


® 
Zuſammenſtell⸗Rätſel. 


h durchſchreiten | 
Spruch. Kannſt | 


ſchaff | Kleinigkeiten 


Aus dieſen 0 Wörtern iſt ein ge⸗ 
von Otto 


Rãtſel⸗Ecke 


reimter Zweizeiler romber) 
mit der Aeberſchrift „Spruch“ zu⸗ 
ſammenzuſtellen. 
* 
Rätſel. 


ch bin ein vielgenannter Strauch 

er ber t; du kennſt mich auch; 
Nimm mir den Kopf, — und laut und leis 

ang mancher ſie zu meinem Preis. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 133. 
Diamant⸗Rätſel: 


— 


8 


2 


. 


oO 


-/olr 


Scherz⸗Rätſel: Dreiſeſſel, Zweibrücken, Fünfkirchen, 
Siebenbürgen, Vierzehnheiligen. 
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